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IIn den vielen unzulanglichen Mitteln, welche man in
neuern Zeiten erfunden hat, Lander zu verbeſſern und

das immer mehr einreiſſende Verderben der Unterthanen zu hem,
men, gtehoret nach meiner Einſicht auch die Kleider;Ordnung.

Der Endzweck dieſer Orduung iſt die ubertriebene Pracht zu

verhindern, und der ausſchweifenden. Eitelkeit Schranken zu ſetzen.

Dieſer Endzweck iſt allerdings nutzlich und loblich. Uns lehret

die Erfahrung zur Genuge, wie viele unbeſonnene Junglinge ſich

aus Liebe zur Pracht ins Verderben ſturzen, und wie viele
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ſonſt redliche Hausvater zu Grunde gehen, blos weil ſie nicht

mannlich genung ſind, der Eitelkeit ihrer Weiber zu wiederſtehen.

Das Ungluck des rechtſchafſenen Damons iſt uns allen noch

im friſchen Andenken. Wer hat —unter uns dieſen arbeitſamen

Mann jemalen mußig geſehen? Selbſt in den langſten Tagen

traf ihn die aufgehende Sonne ſchon bey ſeinem Gewerbe.

Riefen ihm ſeine Geſchafte aus dem Hauſe, ſo ſahen wir ihn

in einem ſchlechten Kleide die Gaſſe durchrennen. Seine feſtliche

Tracht hat nie den Werth von zwanzig Thalern uberſtiegen.

Gleichwol hat er weder durch ſeine eigene Maßigkeit, noch durch

ſeinen Fleiß, dem Aufwand ſeiner Pracht liebenden Gehulfin das

Gleichgewicht halten konnen. Er ſchmachtet in dem auſſerſten

Elende, und iſt ein Fluch noch unbezahlter Kramer und Hand—

werker.  An dergleichen Beyſpielen ſind unſere Zeiten ſehr
fruchtbar, und es iſt ganz naturlich, daß ſie in bedachtſamen

und patriotiſchen Gemutern, den Wunſch nach einer KleiderOrd—

nung gebahren. Aber eben ditſe patriotiſche Gemuter wurden,

wenn ſie nicht durch den loblichen Endzweck geblendet waren,

balb mit mir wahrnehmen, wie wenig man von derſelben zu

erwarten habe.

Ordnung



Ordnung und Maßigkeit ſind Tugenden welche auf die Ver—

nunft gegrundet ſind. Sie erfordern eine Einſicht von der Gluck—

ſeligkeit einer Lebensart, die ihre Ausgaben nach ihren Einkunfi

ten abmiſt, und von der uns ſelbſt beſchimpfenden Thorheit der

ausſchweifenden Pracht. Kann man dergleichen Tugenden durch Ge—

ſetze erhalten? Wer das menſchliche Herz kennet, wird dieſes

ſchwerlich behaupten wollen. Und gleichwol ſind ohne dieſe Tur

genden die Geſetze einer Kleider, Ordnung fruchtlos: ja, ſie brini

gen dem Lande mehr Schaden als Vortheil; denn ſie ſind den

oberen Reparationen an einem grundverdorbenen Gebaude zu ver—

gleichen. Dieſe konnen zwar deſſen Hinfalligkeit auf eine Zeitlang

verbergen; aber ſie befordern und beſchleunigen zugleich den ganzi

lichen Umſturz.

JUnm dieſes deſto deutlicher einzuſehen, wollen wir die Klei

der-Ordnung von verſchiedenen Seiten betrachten.

Erſtlich wollen wir ſie annehmen, wie ſie insgemein pfle—

get abgefaſt zu werden. Alsdann ſind ihre Befehle verneinend.

Es heiſt, dier Edelmann ſoll dieſes nicht tragen, den Kaufleuten

wird jenes verboten, und den Burgern vom unterſten Range

wird noch mthreres verſaget. Der ganze Vortheil einer ſolchen
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Kleider.Ordnung beſtehet alſo blos darinn, daß man die gnadige

Dame von einer Kaufmanns-Frau unterſcheiden; dieſe ſich gegen

eine Handwerks.Frau bruſten, und die letztere noch geringere Wei—

ber in ihrer einfaltigen Tracht verſpotten kann. Ein ſolcher Vor:

theil kann aber ohnmoglich der Gegenſtand Staats verbeſſernder

Manner ſeyn. Und gleichwol kann man ſich von einer vernei

nenden Kleider-Ordnung nichts mehres verſprechen. Wurde dadurch

die Verſchwendung gehemmet werden, wenn der Adel gleich nur

ſeidene, und der Burger wollene Kleider tragen durfte? Wer

dieſes behaupten wollte, der muſte zugleich behaupten, daß dadurch

alle ubrige Wege des thorichten Aufwandes verſchloſſen waren.

Ein Harpax, der ſeinen Schatz wie einen Gott verehret,

brauchet keine Geſetze zur Maßigung. Man ſolte ihn vielmehr

durch Geſetze zwingen, ſeine Kaſten zu oſnen und ſeinen Ueber—

fluß allgemeiner zu machen. J

Einem ordentlichen Hausvater das Vergnugen zu berauben,

welches er an ſeiner ſaubern Kleidung und uber den netten

Anputz ſeiner Gehulfin empfindet, wurde, wo nicht grauſam, doch

gewis wider die Regeln einer guten Staatskunſt ſeyn.

Es bleiben alſo nur noch die elteln und unbeſonnenen Ein—

wohner
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gegeben werden. Wurden ſich aber dieſe dadurch einſchranken la—

ßen? Wurden Amint und Selinde weniger eitel ſeyn, wenn

gleich dem erſten die Zierde ſeines Unterleibes, die roſenfarbene

ſamtne Beinkleider, die weiſſen Pariſer Strumpfe und die bliz—

zende Schnallen geraubet wurden, und wenn man gleich der letzi

tern verhinderte ihren Reitz durch ſchimmernde Kleider und koſtt

bare Kleinigkeiten zu erhohen? Gewis Amint und Selinde wer—

den trotz aller Geſethze ihren eiteln Vorzug noch immer behaup—

ten. Jener wird allezeit Gelegenheit finden, den Theil ſeines

Korpers, worauf er ſich beſonders was einbildet, in einer aus:

nehmenden Pracht zu verhullen: und dieſe wird nicht aufhoren,

durch einen ſinnreichen und oft veranderten Putz, die Einkunfte

ihres Vaters zu ſchwachen, und hirnloſe Kopfe zu beſiegen.

So gewis dieſes aus der Natur der Eitelkeit folget, eben

ſo gewis lehret uns ſolches die Erfahrung. Die erhabene Kaiſe—

rin Eliſabeth wurde durch die Klagen uber ſchlechte Zeiten

bewogen, eine Kleider;Ordnung in ihren weitlauſtigen Landern be—

kannt machen zu laſſen. Es wurde darinn den Burgern, dem

Adel, ja ſo gar den Hofleuten, Gold oder Silber auf den

Kleidern,
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Kleidern, nebſt vielen andern Koſtbarkeiten zu tragen verboten.

Aber ehe noch der Zeitpunkt kam, worinnen dieſe Verordnung

ohne Ausnahme ſolte beobachtet werden, wurde ſie ſchon wieder

aufgehoben. Die erlauchteſte Kayſerin wurde gar bald gewahr, wie

ſinnreich die Verſchwendung ſich bemuhte, die gnadigſten und vori

treflichtten Abſichten zu vereiteln. Jhre Unterthanen folgten zwar

der Verordnung ganz genau, (denn wer hatte es wagen ſollen,

dem Befehle einer ſolchen Monarchinn nicht zu gehorchen?) ſie

verlieſſen ohne Zwang Gold und Silber und alles Verbothene:

Aber die Eitelkeit nahm zu ſolchen Sachen ihre Zuftucht, die
J

am Wehrt und Verganglichkeit die verſagten weit ubertrafen, und

folglich den Ruin der unbeſonnenen Burger deſto geſchwinder ben
ſ

forderten.

Aus dieſen angefuhrten Grunden und Beiſpielen wird man

zur Genuge einſehen konnen, wie wenig eine verneinende Klei—

der-Ordnung geſchickt ſey, die ausſchweifende Liebe zur Kleider—

Pracht im Zaume zu halten, und die eiteln Burger auch wi—

der ihren Willen vor dem drohenden Verderben zu bewahren.

Gleichwol wird uns ſolches noch deutlicher werden, ſo bald wir

J die Kleider Ordnungen von der andern Seite betrachten. Es ſind

unendliche



unendliche Wege, worauf der Leichtſinn und die Eitelkeit ihren

Umſturz antreffen. Man kann zwar einige davon ſperren, aber

es bleiben immer noch eben ſo viel zu ihrem Untergange offen.

Wir wollen itzo die Kleider-Oerdnung ſo bejahend annehmen, wie

ſie nothwendig ſeyn muß, wenn man dadurch den unbeſonnenen

Aufwand der Kleider-Pracht hemmen will. Alsdann muß das

Zeug, der Wehrt, ja ſo gar die Zeit, wie lange das Kleid

zu tragen, beſtimmt ſeyn. Alsdann kann Negrine nicht mehr

mit ihren ſchwehrbeſetzten Kleidern in dem Tempel erſcheinen.

Sie ſitzet da in einer einfaltigen Tracht. Jhr braunes Haar,

das ſo viele zartliche Herzen eroberte, iſt unter einer groben

Haube verborgen. Kein blitzendes Kleinod erweckt den Neid ihrer

Schweſtern. Der Wehrt ihres vormaligen Kopfputzes ubertraf den

Wehrt ihres gegenwartigen ganzen Anzuges. Aber iſt deswegen

Negrine von ihrer Eitelkeit geheilet? Jhr betrieget euch, wann

ihr dieſes glaubet. Negrine iſt noch eben dieſelbe. Folget ihr

nach; ihr werdet erſtaunen uber die Meublen, die ſie ſich ſeit

der Verbrdnung angeſchaft. Vormals war ſie gar keine Liebhabe—

rin von dem zerbrechlichen Porcelan. Die Neigung zum Putz
ihres Korpers erſtickte in ihr alle andere Begierden des Aufſti

B wandes.



10 J—wandes. Aber itzo prangen ihre Gemacher mit den koſtbarſten

Aufſathen aus Dresden und Japan; und ihr gar zu gefſalliger

Mann ſeufzet uber die neue Geſetze.

Dorant darf ſich nun nicht mehr in ſeinem verguldeten Wat

gen bruſten. Seine braune Hengſte, dieſe vortrefliche Thiere,

welche vormalen die Bewunderung der Stadt waren, ſtehen ent—

weder unbewundert in dem Stalle, oder vermehren die Beſſchaft

tigung und Geſprache eines Junkers auf dem Lande. Sein kart

moſinroth ſamtnes mit Silber bebramtes Kleidb iſt in einem

Schranke verſchloſſen, oder hangt wohl gar in dem Laden eines

Trodlers. Die Zierde ſeines Hauptés, das vorzuglichſte Zeichen ſei—

ner Wurde und ſeines Verſtandes iſt ihm geraubet. Er iſt ein

D und man nimmt nichts an ihm wahr, welches dieſen
vorzuglichen Caracter bezeichnet. Die Fremde, welche vormals durch

den Glanz ſeiner Pracht geblendet, ſchon von weiten den Hut

vor ihm abnahmen, gehen ihm itzt ſtolz vorbei, und halten ihn

fur einen Mann vom niedrigſten Range. Aber bald wird Dor

rant ſich an einer Verordnung rachen, die ihn ſo tief gebeugt

hat. Es ſind ſchon hundert Hande bereit, ſeiner Wurde einen

neuen Glanz zu geben. Bald werden wir auf der Stelle ſeines

vorigen



vorigen Hauſes, das treflichſte Gebaude unſer Stadt errbilicken,

und das zierliche Wapen und die groſſen verguldeten Buchſtaben

werden einem jeden Vorubergehenden den Beſitzer dieſes Gebaudes

und die Hoheit des prachtigen Mannes bekannt machen.

Philint war vormals unter uns der zierlichſte unter den

Junglingen, und zugleich der allgemeine Liebling noch nicht den—

kender Madgen. Er haßte das Spiel und verabſcheute den Wein.

Seinen Zeitvertreib fand er des Morgens in den muntern Ge—

ſprachen ſeines Haarkrauslers und in dem ſchmeichelnden Anblick

ſeines Spiegels. Den Nachmittag weihete er dem Coffe und dem

Spaziergange. Die einbrechende Nacht horete ihn unter den Flu—

geln ſeiner Schonen entweder ſeufzen oder ſingen. Aber ſeit dem

man ihm ſeine reiche Kleider ausgezogen und dadurch zugleich

ſeinen ganzen Wehrt genommen, gefallt er ſich ſelbſt nicht mehr,

und noch weniger den Schonen. Gequalt von der langen Weile

und gemartert von ſeinem Verluſt, ſuchet er Troſt und Zeitver—

treib in den Wein; und Spielhauſern. Bey ſeiner vorigen Le—

bensart wurde ſeine ziemlich beguterte Mutter es noch haben

aushalten konnen. Aber ſeit dem er in einem einzigen Abend

oft mehr an herumſchweifenden Betrugern verſpielet, wie er ſonſt

in
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in einem ganzen Jahre vertandelte, kann man ihre nahe Durft

tigkeit ohne Fehler prophezeien.

Dieſes ſind die naturlichen Folgen einer bejahenden Kleider—

Ordnung. Es iſt wahr, man konnte neue Mittel anwenden, auch

dieſen Folgen vorzubeugen. Aber je mehrere Mittel man anwen;

det, die Burger einzuſchranken, deſto gefahrlicher werden ſie dem

Staat. Man nehme an, daß die Geſetze zur Maßigung, den

Einwohnern ſo gar bis in ihre innere Zimmer verfolgten. Man

raube ihnen alle unnutze Meubeln. Man trage ſelbſt die Ge—

richte auf ihren Tiſch, und ſey ſeibſt der Ausgeber ihres er—

worbenen Geldes. Was wird alsdann der Staat gewonnen ha—

beu? Die Freiheit und die Eitelkeit ſind die Quellen des Ge—

werbes. Man verſtopfe ſie: alsdann wird das Land zur Ein—

ode und ſeine Einwohner werden Selaven und

Faullenzer.
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